
In Wien hofiert, im Rest der
Welt nicht immer wohlgelit-
ten: Santiago Calatrava – ein
Architekturstar in der Krise?

Von Nikolaus Nowak

Untergehen
am Erfolg

I
n seiner Heimatstadt Valencia
wollte man ihn noch eine
Hängebrücke und eine Agora
bauen lassen, dazu mehrere

Wolkenkratzer. Doch Ehrenbürger Sant-
iago Calatrava ist für die Stadtverwaltung
am Rio Turia eher Persona non grata:
Der Weltstar der Bahnhöfe, Brücken und
Auditorien wurde in einen Rechtsstreit
mit Valencia verstrickt, nachdem ein
Herbstregen das Souterrain seines gigan-
tischen Opernhauses „Palau de les Arts“
unter Wasser gesetzt hatte. Das Kern-
stück seiner riesigen „Stadt der Wissen-
schaften und der Künste“ hat 332 Millio-
nen Euro verschlungen. Die Sanierungs-
kosten wurden mit zehn bis 15 Millionen
Euro beziffert.

Jetzt liegt Calatrava mit Venedig im
Streit: Seine Brücke über den Canale
Grande wird nicht fertiggestellt und die
Staatsanwaltschaft ermittelt, ob das
Werk einsturzgefährdet ist. „Die Gefahr
ist minimal, eins zu 87 Milliarden“, ver-
teidigt Ingenieur Roberto Casarin. Doch
die galoppierenden Kosten des bereits
1992 verabschiedeten Projektes, die von
vier Millionen Euro auf inzwischen 20
Millionen gestiegen sind, machen die
Brücke zum Politikum.

Drastische Auflagen
In Spanien ist der Superstar, der ein Dut-
zend Preise und ebenso viele Gastprofes-
suren und Ehrendoktortitel auf sich ver-
eint, längst in mehrere Rechtsstreitigkei-
ten verwickelt. In einem Präzedenzfall
beklagte der Architekt die Stadtverwal-
tung von Bilbao der „Missachtung geisti-
gen Eigentums“ wegen einer Rampe zu
seiner Hängebrücke über den Nervión-
Fluss aus der Feder des Japaners Arata
Isozaki. Calatravas Anwälte machten an-
hängig, das Isozaki-Werk breche „visuell
mit dem Gleichgewicht, der Einheit und
der Symmetrie“ und forderten drei Mil-
lionen Euro Schadenersatz. In der ersten
Instanz verlor Calatrava, hat inzwischen
aber Berufung eingelegt. Mit der Balea-
ren-Regierung wiederum begann er eine
Auseinandersetzung um die Rückgabe
von Plänen für ein Opernhaus.

In den spanischen Feuilletons ist Cala-
trava, der Mammutprojekte wie den
Bahnhof unter dem neuen World Trade
Center in New York oder einen 610 Meter
hohen Tower in Chicago betreut, entspre-
chend umstritten. Der baskische Archi-
tekturprofessor Iñaki Galarraga schreibt
in „El Paı́s“: „Vor wenigen Jahren sagten
Rafael Moneo und Frank O’Gehry, dass
ihre Werke, einmal beendet, nicht mehr
ihnen gehörten, sondern den anderen,
den Bürgern.“ Die Qualität eines Werkes
liege schließlich nicht in ihrem Medien-
echo, sondern in ihrer Fähigkeit, auf lan-
ge Zeit zu wirken und ein Ort der Identifi-
kation für den Bürger zu werden.

„Ein Auftraggeber muss sich entschei-
den, ob er ein Wahrzeichen oder ein
Bauwerk für urbanistische Belange ha-
ben will“, meint der Vorsitzende der ba-
learischen Architektenkammer, Féderico
Climent. Wer einen Star wie Calatrava
beauftrage, müsse mit vertraglichen Auf-
lagen rechnen, nach welchen der Archi-
tekt den Rang eines Künstlers einnehme.
Es gebe Verträge mit drastischen Aufla-
gen, etwa bei Herzog und de Meuron:
„Da dürfen Sie an einer bestimmten
Wand nicht einmal ein Foto aufhängen.“

Fraglich sei allerdings, ob Calatrava als
Künstler so unanfechtbar sei. „Es gibt
eine Diskussion, inwieweit sein Werk
wirklich innovativ ist“, sagt Climent. Ca-
latrava habe eine spektakuläre Formen-
sprache entwickelt. „Aber vieles davon
stammt aus der Gotik.“ Und da greife er
immer dieselben Motive wieder auf. Das
sei gefährlich, die Mode gehe „über eine
immer gleiche, sich wiederholende For-
mensprache hinweg“: „Man kann auch
am Erfolg untergehen.“ Q
Bis zu 20 Millionen Dollar kostet
ein „Cottage“ der russischen
Geldelite. Eigene Wachposten,
meterhohe Mauern und Schlag-
bäume sind die Insignien
ihrer Macht. Die Moskauer
„Rubljovka“: vom Leben im
Ghetto der Milliardäre.

Von Erika Pichler

Alles,
was
käuflich
ist
Wie eine Spielzeugstadt: ein Bild aus dem Film „Rubljovka“. [© Lichtfilm]
„RUBLJOVKA“: Der Film

Im August 2004 hat alles begonnen: mit
einem Artikel in der russischen Zeitung
„Argumenty i fakty“, der ab da der deut-
schen Filmemacherin Irene Langemann
nicht mehr aus dem Kopf geht.

Mittlerweile ist das Ergebnis ihrer Aus-
einandersetzung, die Dokumentation
„Rubljovka – Straße zur Glückseligkeit“,
unter anderem mit dem Publikumspreis
der Viennale ausgezeichnet. Ab 22. Fe-
bruar in den heimischen Kinos.
R
ubljovka“ – offiziell „Rubljovo-
Uspenskoe Chaussee“ – heißt die
Moskauer Überlandstraße, die
vom Kreml 30 Kilometer nach

Westen führt, vom Zentrum der Macht zu
dem prestigeträchtigsten Wohngebiet der
Stadt. Präsident Putin und seine Familie re-
sidieren hier, genauso wie – bis zu dessen
Inhaftierung – sein politischer Kontrahent
Chodorkowskij an der „Rubljovka“ ansässig
war. Doch während der frühere Ölmilliardär
gerade seine achtjährige Gefängnisstrafe in
Sibirien verbüßt, ist Putin an der „Rubljov-
ka“ höchst präsent. Die Strecke, die er täg-
lich zum Kreml zurücklegt, kann als die
bestbewachte Straße Russlands gelten. Der
Konvoi des Präsidenten sorgt für ein sich re-
gelmäßig wiederholendes Schauspiel: Alle
anderen Autos werden zum Stillstand ge-
zwungen und hektisch von der Straße ge-
drängt. Erst nachdem das Gewittergrollen
der vorbeirasenden Präsidentenfahrzeuge
samt Eskorte verklungen ist, darf das Leben
weitergehen.

Naheliegend, dass die „Rubljovka“ auch
zur bevorzugten Adresse der vom Kreml ge-
duldeten Oligarchen wurde. Sie haben dort
die Immobilienpreise in exorbitante Höhen
getrieben. Zehn bis zwanzig Millionen Dol-
lar beträgt der Preis für ein „Cottage“ der
russischen Geldelite. Eigene Wachposten,
meterhohe Mauern und Schlagbäume sind
die Insignien ihrer Macht.

Auch die glitzernde Welt der russischen
Medien- und Unterhaltungsindustrie ist
hier vertreten. Aus einem der parkähnlichen
Gärten ragen überlebensgroße Bären im
Comicstil auf, in anderen sind Showbühnen
für Society-Partys aufgestellt. Aus der Luft
betrachtet, nimmt sich dieser von der Allge-
meinheit abgeschottete Mikrokosmos wie
eine Spielzeugstadt aus. Die aneinanderge-
reihten Grundstücke und Pseudo-Landhäu-
ser mit ihren Erkern, Türmen und Spring-
brunnen bilden ein geschlossenes Ganzes.
Grenzen die einfachen Häuschen der Dorf-
bewohner an dieses Ghetto an, sind sie ge-
fährdet, zum Objekt der Begierde von Im-
mobilienhaien zu werden. Es ist ein offenes
Geheimnis, dass den Besitzern solch be-
gehrter Grundstücke oft nahegelegt wird,
ihr Haus gegen eine andere Wohnadresse
weit weg von Moskau zu tauschen. Im Falle
einer Weigerung wird das eine oder andere
Haus bisweilen in Brand gesteckt, wobei der
jeweilige Löschtrupp sich regelmäßig durch
Verspätung auszeichnet.

Nicht zuletzt diese Ausflüsse eines Raub-
tierkapitalismus kommen in der Dokumen-
tation „Rubljovka“ der russlanddeutschen
Regisseurin Irene Langemann zur Sprache –
ungeschminkt, denn das Drehteam brachte
nicht nur die Reichen und Schönen der
russischen Metropole vor die Kamera, son-
dern auch Anrainer, die ihrer Empörung
über die erwähnten Praktiken Luft machen.
Der Film begleitet Protagonisten durch den
Alltag, ohne ihre Aussagen zu kommen-
tieren oder gar zu werten. Szenen und Se-
quenzen sind untereinander verwoben oder
kontrastieren miteinander – ein Kontinuum
an Sinneseindrücken.

Eine Art roten Faden in diesem Kaleido-
skop bilden die Aussagen eines Kindes, des
zwölfjährigen Jermolaj Romanov. Unbefan-
gen erzählt er, was ihn an der „Rubljovka“
bewegt und stört, was er von Russland weiß
und wie er Demokratie versteht. Seine Wor-
te stehen am Anfang und am Ende des
Films. Sie mögen teilweise altklug oder von
der Erwachsenenwelt beeinflusst sein. Zu
denken geben sie allemal, und sie bilden die
Klammer um jene seltsame Welt der Gegen-
sätze, von der der Film erzählt. Der Gegen-
sätze zwischen Leben im Luxus und Leben
am Existenzminimum.

„Pelztherapie“, „Mini-Versailles“
Als Protagonistin, die die Prominenz der
„Rubljovka“ repräsentieren sollte, hatte
man ursprünglich die russische Oligarchen-
witwe Oxana Robski gewonnen. Kurz vor
Drehbeginn jedoch war man mit der plötzli-
chen Absage der kapriziösen Dame kon-
frontiert, die – inzwischen in Russland zum
Medienstar avanciert – nunmehr viel zu be-
schäftigt für einen deutschen Dokumentar-
film war. Auch andere Protagonisten zogen
zurück. So war man binnen kurzer Zeit ge-
zwungen, etliche neue Protagonisten zu fin-
den, und vielleicht wurde gerade dieser (un-
gewollte) Verzicht auf Extrembeispiele zu
einer Stärke des Films. Findet die gängige
Russland-Berichterstattung meist mit der
binären Farbpalette Schwarz und Weiß das
Auslangen, so entsteht hier doch ein bunte-
res Bild der russischen Gesellschaft – auch
was deren superreiche Oberschicht betrifft.

Ein interessanter Typ Frau tritt uns etwa
in der Modeschöpferin Helen Yarmak ent-
gegen. Der früheren Mathematiklehrerin ist
es gelungen, ein florierendes Unternehmen
für die oberen Zehntausend der russischen
Gesellschaft aufzubauen. „Pelztherapie ist
unsere Ideologie“, fasst sie die psychologi-
sche Befindlichkeit gestresster russischer
Manager zusammen. Auf ganz andere Weise
beeindruckt eine Immobilienmanagerin,
der nicht nur ein Team männlicher Unter-
gebener respektvoll untersteht, sondern
auch der Haushalt eines schlossartigen An-
wesens, „Mini-Versailles“ genannt.

Nicht weniger stark müssen in Russland
die Frauen der Unterschicht sein: Die
70-jährige Rentnerin Ljubov, „Ureinwohne-
rin“ an der „Rubljovka“, bringt mit ihrer
Pension gerade einmal sich selbst und ihre
Katzen durch. Im Garten befinden sich der
Waschplatz, ein Ziehbrunnen und ein zer-
brochener, Spiegel: „Das ist mein Schön-
heitssalon“, sagt Ljubov lakonisch.

Nicht nur Reich und Arm, auch Gegen-
wart und Vergangenheit prallen an dieser
Straße aufeinander; eine dynamische, schil-
lernde und gleichzeitig verkehrsgeplagte
Gegenwart trifft auf die vergangene Welt al-
ter Moskauer Vororte wie Buzaevo, Zhukov-
ka oder Nikolina Gora. Denn die „Rubljov-
ka“ ist ein traditionsreiches Stück Moskau,
das schon zu Zarenzeiten als landschaftlich
reizvoll und umso mehr in der Sowjetzeit als
prestigebehaftetes Territorium galt. Seit den
Dreißigerjahren residierten hier Parteivor-
sitzende, Minister, Politbüromitglieder.

Pomp statt Geistesleben
Ebenso bekam die wissenschaftliche und
künstlerische Elite des Landes – für ihre Ver-
dienste mit Datschen belohnt – die Mög-
lichkeit, sich in dieser Gegend anzusiedeln.
Seit jenen Tagen hat sich freilich nicht nur
geschichtlich, sondern auch räumlich an
der „Rubljovka“ einiges verändert, wovon
das Schicksal eines besonderen Hauses
zeugt – jenes des Atomphysikers und Men-
schenrechtlers Andrej Sacharow. Immobi-
lienmanager haben es nach Sacharows Tod
erworben und entfernen lassen. Das überdi-
mensionale Landhaus, das an dieser Stelle
entstand, erinnert in nichts mehr an den
Nobelpreisträger – aussterbendes Geistesle-
ben im Abtausch gegen neureichen Pomp.

Die Macht des Geldes ist dennoch irgend-
wie akzeptiert. „Nur noch die Wahlen
möchte ich erleben, und dass Putin gewinnt
und dass er, wenn möglich, noch eine dritte
und vielleicht noch eine vierte Amtszeit hat,
um Ordnung im Land herzustellen“,
wünscht sich die Pensionistin Ljubov. Ein
Paradoxon? Sollten nicht gerade jene, die
von Putins Reformen und von der wirt-
schaftlichen Stabilisierung des Landes am
wenigsten profitieren, dem Präsidenten am
kritischsten gegenüberstehen?

Mitnichten. Denn erstens profitieren
Menschen wie Ljubov zwar kaum, aber
eben doch ein wenig von den sprudelnden
Finanzquellen der Ölmilliarden: Pensionen
und Löhne wurden leicht erhöht und wer-
den wieder verlässlich ausbezahlt. Und
zweitens wird jeder, der das heutige Russ-
land bereist, schnell feststellen, dass man
hier weniger Probleme mit den Neureichen
hat als der Westen. Wer über Russlands Em-
porkömmlinge diskutieren will, kommt
nicht umhin, den Kapitalismus insgesamt in
Frage zu stellen. Auch im Westen gibt es
eine immer weiter aufklaffende Schere zwi-
schen Mindest- und Spitzenverdienern. Die
„Rubljovka“ steht nur für die Zuspitzung
dieses Phänomens.

Verstören sollte uns also nicht die Präsenz
einer neuen Schicht Superreicher. Verstören
sollten ihre Möglichkeiten, für Geld alles zu
kaufen und sich ungestraft brutaler Metho-
den bedienen zu können. „Man hat uns von
allen Seiten umzingelt, wie die Indianer im
Reservat“, lässt eine Anrainerin ihrer Ent-
rüstung freien Lauf. „Und überhaupt verhält
man sich gegenüber dem Volk so, dass man
denken könnte, sie wollen uns ausrotten.
Damit wir nicht stören.“ Macht und Ohn-
macht treffen aufeinander – auch dies einer
jener Gegensätze, der die „Rubljovka“ prägt.

Irene Langemann, die einen „politischen
Film mit poetischen Mitteln“ drehen wollte,
bezieht allein durch die Auswahl ihrer Sze-
nen eine sehr klare Haltung zur politischen
Situation in Russland. Eine Haltung, die
auch durch die Schwierigkeiten erklärbar
ist, die ihr bei den Dreharbeiten in Moskau
gemacht wurden. Der Streifen konnte nur
entstehen, weil er als russische Produktion
getarnt war. Die Geschichte der Ansuchen
um Drehgenehmigungen beim FSB, der
Nachfolgeorganisation des KGB, beim
Kremlkommandanten, bei der Verkehrspoli-
zei und anderen Stellen würde einen eige-
nen Film abgeben. Wie weit die Macht des
Staates und die Ohnmacht des Volkes an der
„Rubljovka“ und im heutigen Russland ge-
hen, ist eine Frage, die Langemann und ihr
Film dem Kinopublikum mit auf den Weg
nach Hause geben. Q
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